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Altbewährtes und Neues
Altbewährtes gilt es zu erhalten. Dies gilt  
nicht nur für unser Kulturerbe, sondern auch  
für heimat heute. Wie bis anhin möchten wir  
unsere Leserschaft im ersten Heftteil mit 
spannenden thematischen Artikeln auf viel-
leicht bisweilen etwas zu wenig beachtete 
historische Perlen sowie wichtige bau- und 
kulturgeschichtliche Strömungen aufmerk-
sam machen. Die Ausgabe 2015 bedient sich  
hierfür erstmals eines Leitthemas, und zwar  
«Bern macht Schule». Das ist durchaus wört- 
lich zu verstehen: Veronika Niederhauser 
stellt uns in ihrem Leitartikel richtungs-
weisende Berner Schulbauten der unmittel-
baren Nachkriegszeit vor, welche langsam, 
aber sicher in den Fokus der Sanierungstä-
tigkeit des Hochbauamts rücken. Die Bauten 
dieser Zeit, allesamt «Architekturen des 
zweiten Blicks»1, verlangen den Planenden 
und den Ausführenden aufgrund ihrer For-
mensprache und Materialisierung besonders 
grosse Sensibilität ab.

Aber nicht nur im wörtlichen, sondern auch 
im übertragenen Sinn kann in unserer Re-
gion von schulemachenden Entwicklungen 
gesprochen werden: Max Werren nimmt für 
uns die Entwicklung von Bümpliz vom Dorf 
zur Vorstadt unter die Lupe, und zwar an-
hand der Bauten dreier wichtiger Architek-
ten und Baumeister, welche ihrer Zeit und 
dem Ort einen bis heute identitätsstiftenden 
architektonischen Stempel aufzudrücken 
vermochten.

Natürlich machten in unserer Region nicht 
immer nur bernische Phänomene Schule, in 
Bern wurde auch immer wieder Schule ge-
macht: Dieter Schnell berichtet anhand des 
Lehrerinnenseminars Thun von Atelier 5 von 
der «Tessiner Schule», einer Architektur-
schule der Postmoderne, die zwar nicht im 
Wortsinn eine Schule war, aber nichtsdesto-
trotz auf die Architektur in unserer Region 
einen nicht zu unterschätzenden Einfluss 
ausübte.

heimat heute als Fachzeitschrift und 
Vereinsorgan
Jubiläen sind jeweils ein guter Anlass, die  
eigenen Aktivitäten der letzten Jahre zu hin- 
terfragen. Ich erlaubte mir deshalb zu Be- 
ginn meiner Redaktionsarbeit die Frage zu 
stellen, wie sich unser Heft bisher positio-
nierte und wie es sich künftig positionieren 
soll. Wegen des hohen wissenschaftlichen 
Anspruchs an unsere Autorinnen ist heimat 
heute mehr als nur ein Vereinsorgan. Dem 
Heimatschutz als Verein kommt jedoch seit 
jeher eine vermittelnde Rolle zu, und so wol-
len wir unseren Leserinnen auch die obliga-
ten Einblicke in unsere Vereinsaktivitäten 
nicht vorenthalten. Wagen wir also bewusst 
den Spagat zwischen Fachzeitschrift und 
Vereinsorgan!

In der erstmalig eingeführten Rubrik «Aus 
der Praxis» präsentiert Anne-Catherine 
Schröter Impressionen von den diesjährigen 
Stadtführungen, welche einen wichtigen Teil  
der Öffentlichkeitsarbeit unserer Vereinigung  
ausmachen. Zudem möchten wir Sie auch wie  
gewohnt über die aktuelle Schoggitaleraktion  
informieren.

Bern macht Schule

EDITORIAL

Liebe Leserinnen
Ein Jubiläum steht an! Unsere Zeitschrift wird zehn Jahre alt. Den Berner Heimatschutz Region Bern-
Mittelland veranlasst dies nicht nur dazu, heimat heute gestalterisch in einem frischeren Kleid er-
scheinen zu lassen, sondern auch dazu, die wertvollen Inhalte unserer Autorinnen mit der Einführung 
von Rubriken sinnvoller zu strukturieren.
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Da sich der Heimatschutz aber nicht nur als  
Vermittler seiner eigenen Anliegen gegen- 
über der Öffentlichkeit, sondern auch als ver- 
mittelnde Institution zwischen der Öffentlich- 
keit und den staatlichen, resp. kommunalen 
Denkmalpflegestellen sieht, sollen auch sie in  
heimat heute zu Wort kommen! Zu Beginn 
des Jahres gab die teilweise harsch geführte  
Debatte zur mittlerweile publizierten Kultur- 
strategie2 viel zu reden. Vielleicht zu Unrecht,  
vielleicht aber aus journalistischer Optik 
auch legitimerweise, wurde die Debatte in 
den lokalen Tagesmedien zu einem Sinnstreit  
über die Denkmalpflege hochstilisiert oder 
– je nach Sichtweise eben – heruntergebro-
chen.3 Hauptstreitpunkt war nicht zuletzt das  
bernische Bauinventar mit seinen Kategorien  
«schützenswert» und «erhaltenswert». Gar 
von einer möglichen, ersatzlosen Streichung 
der zweiten Kategorie war zu Beginn die 
Rede.4 Wir haben deshalb im zweiten Teil der 
Rubrik «Aus der Praxis» bei Jürg Hünerwa-
del, Rechtskonsulent der Denkmalpflege des 
Kantons Bern, nachgefragt, was es eigent-
lich genau mit dem Inventar auf sich hat und 
ob denn nun aufgrund der neuen Kultur-
strategie tatsächlich ein Kahlschlag bei den 
Denkmälern zu erwarten sei.

Altbewährtes gilt es zu erhalten. Zum Schluss  
des Hefts nimmt Sie unser Fotojournalist 
deshalb auch dieses Jahr wieder mit auf einen  
Architekturspaziergang, bei dem es sich für 
einmal lohnt, seinen Blick ausschliesslich 
nach oben zu richten: Rolf Hürlimann zeigt 
uns Stadtberner Erker. Ja, die Stadt Bern und  
ihre vielen alten, postkartenreifen Erker –  
sicherlich eine schulemachende Kombination,  
dachte ich mir, im Hinterkopf jene reichver-
zierten Sandsteinanbauten an den Fassaden 
unserer Altstadt. Wir fragten Rolf Hürlimann,  
wie die wichtigsten Exemplare unter ihnen 
denn innerhalb unseres gebauten Erbes ein- 
zuordnen sind und ob die Berner Erkertradi- 
tion vielleicht gar Vorbildcharakter für andere  
Schweizer Städte hatte. 

Nach der Lektüre stellte ich mit gewissem 
Erstaunen fest, dass die meisten erhaltenen 
Exemplare ja gar nicht so alt sind, sondern 
grösstenteils aus der Zeit des Historismus 
stammen. Mehr noch, die Stadt Bern muss 
sich in früherer Zeit wohl gar schwer getan 
haben mit dieser Architekturform!

Nun wünsche ich aber auch Ihnen eine eben-
so erkenntnisreiche wie spannende Lektüre!

Raphael Sollberger ist Architekturhistoriker 
MA, wissenschaftlicher Mitarbeiter Inven-
tarisation bei der kantonalen Denkmalpflege 
Zürich und Vorstandsmitglied des Berner 
Heimatschutzes, Region Bern-Mittelland.

Anmerkungen
1 Bernhard Furrer, Aufbruch in die fünfziger Jahre, 
Bern 1995, S. 37.
2 www.erz.be.ch/kulturpflegestrategie
3 Denkmalpflege soll gelockert werden, in: Berner 
Zeitung, 22.01.2015, www.bernerzeitung.ch/region/
kanton-bern/Denkmalpflege-soll-gelockert-werden/
story/11598455
4 Lisa Stalder, Bildungskommission will Kategorie 
«erhaltenswert» abschaffen, in: Der Bund, 19.12.2014, 
www.derbund.ch/bern/nachrichten/Bildungskommission- 
will-Kategorie-erhaltenswert-abschaffen/story/24699824
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Die Schulanlagen des «Sachlichen 
Bauens» in Bern – Schulhausbau 
zwischen 1945 und 1956

Aus der Forschung

Die Stadt Bern verfügt über insgesamt neun Schulanlagen der unmittelbaren Nachkriegszeit von 
1945–1956, die dem Sachlichen Bauen zugeordnet werden können. Diese Ensembles zeichnen sich 
durch eine hohe architektonische und gestalterische Qualität aus. Die Ausstrahlung der Anlagen 
beruht auf der differenzierten Anordnung der Volumen und ihrer strukturellen Ausbildung, der sorg-
fältigen inneren und äusseren Erscheinung der Bauten sowie auf ihren qualitätvollen Aussenräumen.

Die Architektur der unmittelbaren 
Nachkriegszeit
Die Impulse der Schweizerischen Landesaus- 
stellung 1939 prägten das Schweizer Bauen 
der folgenden zwei Jahrzehnte. Die revolutio- 
när anmutende, von sozialkritischen Ideen 
getragene Aufbruchbewegung des Neuen  
Bauens war nach dem Zweiten Weltkrieg vor- 
bei. Als Gegenreaktion zur kritisierten See-
lenlosigkeit und der Vereinnahmung der  
modernen Architektur durch totalitäre Re- 
gimes (insbesondere in Italien und in der 
Sowjetunion) besann man sich in der Folge  
wieder vermehrt auf traditionelle und regio- 
nal verankerte Bauformen. Architekten ver- 
wendeten erneut Sattel- und Walmdächer  
oder gar Fachwerkkonstruktionen und grif- 
fen auf einheimische Baumaterialien und 
Handwerkstraditionen zurück. Naturstein, 
Holzschnitzereien und Schmiedeeisenele-
mente5 wurden eingesetzt. Nach den Kriegs-
jahren bestand zudem ein grosser Bedarf an 
Schulhäusern, kirchlichen Anlagen, Bauten 
für Industrie und Verwaltung sowie Wohn- 
bauten. Die Gesinnung des ersten Jahrzehnts  
nach dem Krieg bündelte angesichts dieser 
Bauaufgaben im Sachlichen Bauen sowohl die  
Grundhaltungen der Traditionalisten als auch  
jene der Vertreter des Neuen Bauens und 
ermöglichte damit die Weiterentwicklung zur 
spezifischen Architektur der Zeit.6

Das Sachliche Bauen
Zentral war die Frage des architektonischen 
Raumes. Die Gebäudevolumen wurden so  
gesetzt, dass sie Aussenräume mit unter-
schiedlichen Qualitäten aufspannten. Durch 
die Tiefenstaffelung der einzelnen Konstruk- 
tionsebenen erhielten die Fassaden eine 
differenzierte Räumlichkeit. Die Übergänge 

von innen nach aussen wurden durch die 
funktionsbedingte Gliederung der Baukör-
per, durch architektonische Elemente wie 
offene Verbindungsgänge, Vordächer und 
Windfänge inszeniert. Auffallend ist die Kon-
sequenz, mit der die Bauten auf Schlankheit 
und Feingliedrigkeit konzipiert wurden. Mit 
dem gezielten Einsatz verschiedener Bau-
materialien und der handwerklich präzisen 
Detaillierung entstand jeweils ein differen-
zierter Bauausdruck von Schwerelosigkeit 
und Eleganz.7

Das neue Schulhaus
Verschiedene Schulausstellungen und Publi- 
kationen deuten darauf hin, dass der Schul- 
hausbau in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts eine grosse Bedeutung als öffent-
liche Bauaufgabe erlangt hatte. Die Zürcher 
Ausstellung mit dem Titel «Der neue Schul-
bau» von 1932, zusammengestellt u. a. von 
Max Ernst Haefeli, Werner Max Moser und 
Sigfried Giedion, drei wichtigen Exponenten 
des Neuen Bauens, kritisierte den repräsen-
tativen Monumentalbau und den historis-
tischen Stil älterer Schulbauten und zeigte 
neue, zeitgemässere Schulhauskonzepte auf. 
Schulanlagen sollten als wesentlicher Be-
standteil in die Stadt- und Quartiersplanung 
miteinbezogen werden und über grosszügige 
Grünflächen verfügen. Als optimal befunden  
wurden quartiernahe Kleinschulhäuser. Die  
Baukörper sollten in mehrere, maximal zwei- 
geschossige und gut belichtete Pavillonbau- 
ten aufgeteilt werden. Schulküchen, Singsäle  
und Turnhallen ergänzten das Raumpro-
gramm. Jedes Schulhaus sollte über eine 
Spielwiese, einen Schulgarten sowie einen 
grosszügigen Pausenplatz mit einer gedeckten  
Spielhalle verfügen8. 1947 gab der Zürcher 
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Stadtbaumeister und spätere ETH-Professor 
Albert Heinrich Steiner (1905–1996) den Be-
richt «Schulhausbauten der Stadt Zürich»9 
heraus, mit dem er ein Konzept für den zu- 
künftigen Schulhausbau vorlegte. Dabei 
knüpfte er an die Ausstellung von 1932 an 
und konkretisierte deren Konzepte auf der 
Basis seiner eigenen Bautätigkeit. Steiner 
schlug Schulhaustypen vor, die sich in der 
Grösse und Ausgestaltung nach dem Alter  
der Kinder richtensollten: Für die Unterstufe  
das zweigeschossige «Klein-Schulhaus» mit 
vier bis sechs Klassenzimmern, das zwei- bis 
dreigeschossige «Normal-Schulhaus» mit 
höchstens zwölf Klassenzimmern für die 
Mittelstufe und das «Gross-Schulhaus» mit 
maximal 18 Klassenzimmern und entspre-
chenden Fachräumen für die Oberstufe.

Die Berner Schulanlagen 
des Sachlichen Bauens
Nach dem Zweiten Weltkrieg zeigte sich mit 
dem durch den wirtschaftlichen Aufschwung 
und den Babyboom verursachten Bevölke-
rungswachstum ein grosser Nachholbedarf 
in der Erstellung von Schulanlagen. Das 
Hochbauamt der Stadt Bern stützte sich in  
seiner Strategie für die Erstellung der Nach- 
kriegsschulhäuser auf Steiners Konzepte.  
Allerdings gingen die Berner Behörden davon  
aus, dass die einzelnen Schulhaustypen 

nicht in separierten Anlagen erstellt werden  
sollten, sondern dass vielmehr versucht 
werden sollte, sie in einer Anlage zu kombi-
nieren. Auf dieser Basis wurden in der Stadt 
Bern neun Schulanlagen10 erstellt:

− Marzili-Weissenbühl (erbaut 1947–1948),  
	 Architekt: Walter Schwaar
− Burgernziel, heute Schulhaus Sonnenhof  
	 (1949–1950), Architekt: Walter von Gunten
− Statthaltergut (1949–1951), Architekt:  
	 Hans Brechbühler
− Unteres Murifeld, heute Schulhaus Manuel  
	 (1952–1955), Architekt: Henry Daxelhofer
− Steigerhubel (1. Etappe 1952–1953), Archi- 
	 tekten: Hans und Gret Reinhard
− Bethlehemacker (1952–1959), Architekten:  
	 Oskar und Claire Rufer
− Wankdorffeld, heute Primarschule Markus  
	 (1953–1954), Architekt: Karl Müller-Wipf  
	 mit Henry Daxelhofer
− Stöckacker (1954–1955), Architekt: Rolf  
	 Berger
− Rossfeld (1954–1956), Architekt: Werner  
	 Küenzi

Diese Anlagen weisen übereinstimmende 
charakteristische Merkmale auf:

⌄ Schulanlage Marzili, 
Gesamtsituation, 1952. Die 
Anlage folgt einer orthogo-
nalen Logik; links ersichtlich 
die Primarschulpavillons, 
rechts die Turnhalle, hinten 
das Lehrerinnenseminar.
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Situationslösung
Generell lässt sich beobachten, dass das 
Raumprogramm seiner Nutzung entspre- 
chend auf mehrere, in der Regel verschieden- 
artig ausgebildete Baukörper verteilt wurde. 
Anlagen mit freier geometrischer Anordnung  
der Bauten sind ebenso häufig festzustellen 
wie Anlagen, die einer orthogonalen Logik 
folgen. Die Mehrheit der Anlagen verfügt  
über die zeittypischen, die Bauten verbinden- 
de Laubengänge.

Aussenräume
Der Aussenraumgestaltung wurde sehr hohe  
Bedeutung zugemessen. Die Bauvolumen mit  

den Laubengangverbindungen definieren ver- 
schieden genutzte Aussenräume wie Pausen- 
plätze, begrünte Bereiche mit Baumgruppen,  
intime Höfe, Schulgärten oder Sportanlagen.
Die Übergänge vom Aussen- zum Innenraum 
wurden bei allen Anlagen sorgfältig gestaltet.  
Die Kinder werden über vorgelagerte Hofbe-
reiche, Laubengänge, verglaste Hallen und 
Windfänge zum eigentlichen Schulhaus ge-
führt. Alle Schulen verfügen über gedeckte  
Aussenbereiche, die als ins Erschliessungs-
system integrierte Pausenhallen oder vorge-
lagerte Unterstände, teilweise auch als den 
Bauten direkt angefügte Spielhallen ausge-
bildet sind.

> Schulanlage Marzili, 
Laubengang um den begrün-
ten Innenhof der Primar-
schule, 2014.

> Schulanlage Unteres  
Murifeld, Ansicht der Haupt-
fassade des Primarschul-
hauses mit vorgelagerter
Pausenhalle, 2014.

Aus der Forschung
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Strukturelle Ausbildung
Die ein- bis dreigeschossigen Primarschul-
häuser wurden mehrheitlich als einbündige 
Bauten mit Korridorerschliessung ausgebil-
det. Die Klassenzimmer sind in der Regel 
nach SO ausgerichtet und die Nebenräume 
und Toilettenanlagen erscheinen als Annex 
auf der Gebäuderückseite. Eine Ausnahme 
bilden hier die Primarschulhäuser Steiger-
hubel. Diese wurden als «Treppenhallen- 
Typus»11 realisiert, d.h. die Treppe des zwei- 
geschossigen Schulhauses wurde zwischen 
die zwei Klassenzimmer pro Geschoss einge-
schoben. Dieser Typus war vom Architekten 
Alfred Roth Anfang der 1950er Jahre als 
platzsparende Variante des Pavillonschul-
hauses empfohlen worden, da so auf eine 
Korridorerschliessung verzichtet werden 
kann.

Konstruktive Ausbildung 
Die Schulhäuser wurden weitgehend als 
Massivbauten erstellt. Bei drei Anlagen wurde  
die Hauptfassade als Rasterfassade mit  
Betonrahmen ausgebildet (Unteres Murifeld,  
Stöckacker, Rossfeld). Eine Ausnahme bildet 
das Schulhaus Statthaltergut, welches als 
Skelettbau konstruiert ist. Die meisten Schul- 
häuser verfügen über flachgeneigte Sattel- 
dächer, Neben- und Anbauten wurden weit-
gehend mit Pult- oder Flachdächern versehen.

Detaillierung
Generell ist zu beobachten, dass die Schul-
häuser sorgfältig, jedoch zurückhaltend 
detailliert wurden und über differenzierte 
Material- und Farbkonzepte verfügen. Der 
Ausbildung des handwerklichen Details wurde  
eine grosse Bedeutung zugemessen. Dies 
zeigt sich in der Gestaltung von Treppenge-
ländern, Handgriffen und Leuchten sowie in 
der Verwendung verschiedener Bodenbeläge.  
Spezielle Sorgfalt kam der Profilierung von 
Fenstern und Türen zu. Das Herausarbeiten 
von Kontrasten in der Materialverwendung 
war beliebt: Beton wurde mit Kalksandstei-
nen kombiniert und Klinker mit Kunststeinen  
oder Granit. Mit Glas wurde in mannigfaltiger  

< Schulanlage Stöckacker, 
Grundriss des Oberge-
schosses und Querschnitt 
des einbündigen Schul-
traktes, 1954. 

⌄ Schulanlage Steigerhubel, 
Treppenhallen-Typus, Grund- 
risse Erdgeschoss und Ober-
geschoss sowie Querschnitt, 
1953.
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Weise experimentiert, so wechseln etwa 
transparente Gläser mit transluziden Flächen  
ab und die Verwendung von Glasbausteinen 
erfreute sich grosser Beliebtheit.

Bauliche Umsetzung von pädagogischen 
Anliegen der Zeit
In Bezug auf die im Absatz «Das neue Schul-
haus» erläuterten Kriterien lässt sich bei den  
untersuchten Berner Schulbauten folgendes  
festhalten: Bei allen Anlagen wurde die Bau- 
masse in mehrere Baukörper kindgerechten 
Volumens aufgelöst. Die Bauten wurden den 
Altersstufen entsprechend in unterschied-
licher Grösse gestaltet, wie dies Steiner in  
den späten 1940er Jahren vorsah. Alle Anla-
gen verfügen über grosszügige, die sinnliche 
Erfahrung der Kinder anregende Aussen- 
anlagen mit gedeckten Pausenbereichen, wie  
dies bereits in den 1930er Jahren gefordert 
wurde. Die Klassenzimmer sind weitgehend  
nach SO ausgerichtet und mit grossen Fenster- 
flächen gut belichtet. Die für eine gesamtheit- 
liche Entwicklung der Kinder als notwendig  
erachteten Werkräume und Turnhallen  
gehören bei fast allen Anlagen zum Raum-
programm.

Aktuelle Situation
Die Schulanlagen des Sachlichen Bauens 
weisen mittlerweile ein Alter von rund 60- 
70 Jahren auf und stehen mit Ausnahme der  
Anlagen Steigerhubel und Wankdorffeld beim  
Hochbauamt der Stadt Bern im Fokus der 
aktuellen Sanierungstätigkeit: Die entspre- 
chenden Projektwettbewerbe wurden bereits  
ausgelobt oder befinden sich in Vorberei-
tung12. Im Sanierungsfall geht es dabei oft 
nicht nur um die Aufarbeitung des Unter-
haltsüberhangs einzelner Bauteile wie z.B. 
Dacheindeckungen und Spenglerarbeiten, 
Befensterungen, Sanitäranlagen, Haustech-
nik, Oberflächen und Anstriche13, sondern 
meistens auch um die Verdichtung der An-
lagen14. Aktuelle pädagogische Unterrichts- 
konzepte haben ihren baulichen Niederschlag  
in Richtraumprogrammen gefunden. Hier 
zeigt es sich, dass die bestehenden Klassen- 
zimmer zwar durchaus genügend gross sind, 
dass jedoch keine der untersuchten Schul-
anlagen über die geforderten Gruppenräume  
verfügt und dass Räume für spezielle Förder- 
angebote wie Psychomotorik oder Logopädie  
oftmals fehlen.15 Gleichzeitig werden die 
Anlagen im Sanierungsfall mit einer Vielzahl 
von behördlichen Auflagen konfrontiert, wie 
etwa Erdbebensicherheit16, Brandschutz17, 
Hindernisfreiheit18 und energetische Aspekte19.

Hohe Sensibilität gefragt für die 
«Architektur des zweiten Blicks»
Die Berner Schulanlagen des Sachlichen 
Bauens weisen in Bezug auf ihre Gesamt- 
konzeption, die Aussenraumgestaltung, die 

> Schulanlage Statthalter- 
gut, Südfassade, um 1950. 
Die Primärstruktur wurde 
in Beton ausgeführt, die 
Brüstungsbereiche wurden 
dazu kontrastierend mit 
Kalksandsteinen ausgefacht.

> Schulanlage Unteres  
Murifeld, Treppenhaus, 2014.  
Gut ersichtlich sind die Ver- 
wendung sowohl von trans-
parenten Gläsern als auch 
von Beton-Glasbausteinen, 
sowie die Kombination von 
Klinker mit Granit. Die 
Treppengeländer wurden  
schlicht, jedoch mit grosser  
handwerklicher Präzision 
ausgeführt.

Aus der Forschung
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konstruktive und strukturelle Ausbildung 
sowie die Detailpflege eine hohe Qualität auf 
und haben sich im Schulbetrieb über mehrere  
Generationen bewährt. Der im Rahmen der 
aktuellen Sanierungstätigkeit zu erfüllende  
Anforderungskatalog ist jedoch umfangreich.  
Dies fordert die Planenden und Ausführenden  
heraus: Da es sich bei diesen Schulanlagen  
oft um eine «Architektur des zweiten Blicks»20  
handelt, ist eine hohe Sensibilität im Um-
gang mit den Ensembles erforderlich, damit 
diese ihre spezifischen Qualitäten und ihre 
Ausstrahlung auch bei grösseren Bauvorha-
ben nicht verlieren.

Veronika Niederhauser ist Architektin und 
Vorstandsmitglied des Berner Heimatschutzes,  
Region Bern-Mittelland.

Anmerkungen
5 Vgl. Elisabeth Crettaz-Stürzel, Heimatstil. Reform-
architektur in der Schweiz 1896–1914, Frauenfeld 2005,  
S.92ff.
6 Vgl. Christoph Allenspach, Architektur in der Schweiz.  
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< Schulanlage Steiger- 
hubel, Gedeckter  
Pausenbereich, um 1960.
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⌃ > Benjamin Clivio: Wohn-
häuser an der Lorbeer- 
strasse 2 und 8, beide 
erbaut 1911, März 2015.

Vom Dorf zur Vorstadt – 
am Beispiel dreier Bümplizer  
Architekten und Baumeister

AUS DER FORSCHUNG

Ein Veränderungsprozess setzt ein
Gegen Ende des 19. Jh. setzte im Bauerndorf  
Bümpliz ein Prozess ein, welcher das Bild 
des Dorfes endgültig veränderte. Zum einen  
brachte es der Bau der Eisenbahnen von Bern  
nach Freiburg-Lausanne 1860 und Bern 
nach Neuchâtel 1901 mit sich, dass Bümpliz 
durch zwei Bahnhöfe erschlossen wurde und 
damit dem Personenverkehr und dem Ge-
werbe eine neue Mobilität ermöglichte. Zum 
andern vergrösserte sich die Siedlungsflä-
che der benachbarten Stadt Bern um mehr 
als das Dreifache des bisher zur Verfügung 
stehenden Angebots auf der Aarehalbinsel. 
Mit dem Bau der städtischen Wohnsiedlung 
in Ausserholligen 1896 erreichte sie bereits 
die Grenze zur benachbarten Gemeinde 
Bümpliz.

Bümpliz in finanziellen Nöten
Bümpliz erlebte eine ähnliche Entwicklung:  
Die Bevölkerungszunahme hing weniger mit  
dem Zuwachs von Gewerbe und Industrie 
zusammen, als vielmehr mit dem Zuzug von  
Personen, die in der Stadt arbeiteten. Dieser 
Umstand, der in solchen Situationen ein er- 
höhtes Steuersubstrat auslöst, trug keines- 
wegs dazu bei, die schlechte finanzielle Lage  
der Gemeinde zu verbessern, da das damalige  

bernische Steuergesetz die Einkommensver- 
steuerung am Arbeitsort vorschrieb, die 
meisten Einwohner von Bümpliz aber in Bern  
arbeiteten. In dieser Situation begann die  
Einwohnergemeinde den kommunalen Grund- 
besitz zu parzellieren und die Grundstücke  
einzeln zu veräussern. So entstand das teil- 
weise «ungeordnet»”21 überbaute Stöckacker- 
quartier, wo sich Arbeiter und Kleingewerb- 
ler niederliessen. Paradoxerweise erwies sich  
die vermeintliche Wohnbauförderung als 
Eigentor und die Infrastrukturkosten liefen 
aus dem Ruder.22

In dieser Situation waren die Initiativen 
dreier Bümplizer Architekten und Baumeis-
ter zur Realisation vorstädtischer Bürger-
häuser im gehobenen Standard eine höchst 
willkommene Chance. Interessanterweise 
hatten sie alle fast den gleichen Jahrgang.

Benjamin Clivio (1872–1928)
Benjamin Clivio wurde 1872 in Caldano (Ita- 
lien) geboren. Er verlor seine Mutter schon 
im frühen Kindesalter, so dass er bereits im 
9. Lebensjahr seinen Vater nach Bern beglei- 
ten und seinen Lebensunterhalt als Pflaster- 
bube selbst bestreiten musste. Er bildete sich  
als Maurer, Vorarbeiter und Baumeister aus  
und zog 1900 mit seiner Familie nach Bümpliz,  
wo er sich als Unternehmer auf eigene Rech- 
nung betätigte und eine äusserst erfolgreiche  
Karriere aufbaute. Er war Mitbegründer des 
Handwerker- und Gewerbevereins Bümpliz 
und erhielt 1911 das Bümplizer Bürgerrecht.
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Die Planung der Eisenbahnlinie Bern-Neuen-
burg mit der ursprünglichen Idee eines 
Bahnhofs am Nordende der Jurastrasse (heute  
Brünnenstrasse) gab den Anstoss zu einer 
sukzessiven Überbauung des sog. Juraquar-
tiers23.

Trotz der Realisation des Bahnhofs 500 m 
weiter östlich entwickelte sich die Gegend 
dank der privaten Initiative von Clivio zu 
einem Villenquartier für gehobene Ansprü-
che. Als eigentliche Starthelfer standen ihm 
zwei prominente Bümplizer Persönlichkeiten 
zur Seite: Zum einen der Buchdrucker und 
Verleger Albert Benteli, Besitzer des Neuen 
Schlosses und des dazugehörigen Schloss- 
parks, zum andern dessen Freund, der etwas  
jüngere Architekt Karl Indermühle. So ent-
standen unter diesem offensichtlich perfekt 
harmonisierenden Dreigespann24 ab 1904 bis  
zu Clivios Tod im Jahre 1928 über 200 Häuser.  
War bis zum Kriegsausbruch sein Baustil vom  
sogenannten Berner Barock25 seines Vorbilds 
und Mentors Indermühle geprägt, entwickelte  
sich sich sein Architekturverständnis ab 
1920 – nicht zuletzt unter dem Eindruck der 
beträchtlich gestiegenen Baukosten – zur 
Vereinfachung und Standardisierung in Form  
von Doppelwohnhäusern weiter. Ein kleiner 
geschichtlicher Exkurs: Während seiner 
Schaffensperiode befand sich unter seinen 
vielen Mitarbeitern auch ein Maurer namens 
Benito Mussolini.

Battista Fontana (1875–1952)
Battista Fontana, geboren 1875, stammt aus 
Bruzella im Mendrisiotto. Mit 14 Jahren kam 
er als Maurerlehrling einer Tessiner Firma 
nach Bern. Bereits mit 25 Jahren führte er 
ein erfolgreiches Baugeschäft und entwarf 
selbstständig Wohnbauten. Der Name Fontana  
blieb in Bümpliz auch nach seinem Tod er-
halten. Sein Sohn Costante Fontana (1904–
1986) führte das Baugeschäft in Bümpliz 
weiter.

Mit dem Bau der Eisenbahnlinie Bern-Frei- 
burg-Lausanne erhielt Bümpliz seinen ersten  
Bahnhof und es entstanden in dessen Umge- 
bung nebst einfachen Holzbauten im Chalet- 
stil entlang der Freiburgstrasse vornehmlich  

⌃ Benjamin Clivio: Doppel-
wohnhaus an der Heim-
strasse 14–16, erbaut 1925, 
März 2015.

<< Benjamin Clivio: Wohn- 
und Geschäftshäuser an der 
Bümplizstrasse 111–115, 
erbaut 1906, März 2015.

< Battista Fontana: Wohn-
haus an der Bümplizstrasse 
180, erbaut 1906, März 
2015.
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⌃ Battista Fontana: Pfarr-
haus an der Burgunder- 
strasse 124, erbaut 1928,  
März 2015.

⌄ Karl Indermühle: Wohn- 
und Geschäftshäuser, 
Keltenstrasse 104–108, 
erbaut 1912, Juli 2015.

AUS DER FORSCHUNG

Gewerbebauten. Der Impuls zur Realisation 
eines Bahnhofquartiers für gehobene An- 
sprüche entstand interessanterweise (man-
gels einer kommunalen Planung) zur gleichen  
Zeit wie die ersten Bauten von Clivio. Fontana  
vertraute während seiner Tätigkeit als  
Baumeister vor allem auf Auftragsarbeiten 
und liess sich im Gegensatz zu Clivio nicht 
auf den Handel mit Liegenschaften ein. So  
durfte er an der Bahnhofstrasse (heute 
Bümplizstrasse) sein erstes grösseres Mehr-

familienhaus im anspruchsvollen Bürgerstil 
verwirklichen. Mit dieser Referenz realisierte  
er ein Jahr später in unmittelbarer Nach-
barschaft sein wohl schönstes Gebäude, ein 
Wohnhaus mit Ladengeschäft im Stil des  
«romantisierenden Klassizismus»26, versehen  
mit einem Erker und reicher Jugendstilmale-
rei.

Auch das an die Bahnhofstrasse anschlies-
sende Geviert zwischen Morgen- und Burgun- 
derstrasse füllte sich ab 1910 langsam mit 
zwei- und dreigeschossigen Mehrfamilien-
häusern, von denen ein grosser Teil durch 
Battista Fontana realisiert wurde. In diesem  
Quartier vollendete er 1928 einen weiteren 
repräsentativen Bau, nämlich das röm.-kath. 
Pfarrhaus.

Karl Indermühle (1877–1933)
Der 1877 in Thun geborene Karl Indermühle  
trat als Fünfzehnjähriger eine Lehre als 
Steinmetz und Zeichner beim Münsterbau-
meister August Müller an. Rasch wurden dem  
Lehrmeister wie auch dem künstlerischen 
Beirat (Oberbaurat Schäfer aus Karlsruhe) 
bewusst, dass Indermühle mit ausserordent- 
lichen Talenten gesegnet war.27 Sie ermun- 
terten ihn zum Besuch der bernischen Kunst- 
schule und der Hochschule Karlsruhe. Als 
Müller 1900 starb, wurde Indermühle als 
Dreiundzwanzigjähriger zu dessen Nachfol-
ger ernannt. Während seiner Tätigkeit als 
Münsterbaumeister 1900−1933 führte er 
noch ein eigenes Architekturbüro. Er baute 
Geschäfts- und Mehrfamilienhäuser bspw. 
an der Keltenstrasse. Zahlreich sind aber 
auch seine öffentlichen Bauten, so beispiels-
weise die Kirchen Röthenbach, Hindelbank, 
Niederscherli, später die Friedenskirche im 
Mattenhofquartier oder Schulhäuser, wie 
beispielsweise das in der Formensprache an  
den Historismus, resp. den Berner Barock 
angelehnte Sekundarschulhaus an der Büm- 
plizstrasse.
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Als Mitbegründer des Bunds Schweizer  
Architekten und des Berner Heimatschutzes  
erlangte er einen Ruf als Reformer des His- 
torismus und als Vertreter der regionalen  
Bautradition. An der Schweizerischen Landes- 
ausstellung 1914 in Bern erhielt er den ehren- 
vollen Auftrag zur Realisierung des «Dörflis»,  
jenes schweizweit kontrovers rezipierten,  
jedoch äusserst visionären Schweizerdorfs 
der Schweizerischen Vereinigung für Heimat- 
schutz, welches in der Architekturgeschichte  
bis heute als Referenzobjekt für die deutsch-
schweizerische Reformarchitektur gilt.28

Gegen Ende seiner Laufbahn baute Inder-
mühle mit dem Schulhaus Stapfenacker eines  
der bekanntesten Gebäude der von den kons-
truktiven und formalen Ideen des Bauhauses  
beeinflussten Architektur in Bern. Sein  
bedeutendstes Werk aber schuf Indermühle  
wohl 1908 unter dem Titel «Projekt zur Über- 
bauung des Schlossgutes Bümpliz». Es be-
stand aus einem Plan für eine Gartenstadt 
für gehobene Ansprüche auf dem Schloss-
areal seines Freundes Karl Benteli. Geplant 
als Kleinstadtidylle mit teilweiser Anlehnung  
an die Laubengänge und Brunnen zähringi-
scher Vorbilder, sah er eine kleinteilig struk- 
turierte, stark durchgrünte Siedlung mit 
mehrheitlich individuell gestalteten Ein- und 
Mehrfamilienhäusern vor. Eine Promotions- 
gesellschaft unter dem Titel «Heimbauge- 
nossenschaft Bümpliz» lancierte 1910 eine  
umfangreiche Werbeschrift. Letztlich konn-
ten aber von diesem Gesamtprojekt nur 

wenige einzelne Bauten realisiert werden,  
darunter das repräsentative Postgebäude 
(heute Bank) sowie das Konsumgebäude 
(heute Drogerie) im Umkreis des Zentrums 
Bern-strasse–Brünnenstrasse.

Bleibende Spuren
Die städtebaulichen Spuren, welche Clivio,  
Fontana und Indermühle hinterlassen haben,  
sind bis in die heutige Zeit ablesbar und 
überzeugen nach der Ablehnung des Histo- 
rismus und des Jugendstils durch die Moder-
ne heute wieder durch ihre grosse Eigen-
ständigkeit und Qualität. Von wenigen Aus-
nahmen abgesehen vermochten daraufhin 
bis zur Realisation der Grossüberbauungen 
in der Peripherie ab den 1960er Jahren keine  

⌃ Karl Indermühle: Schul- 
haus Stapfenacker, er- 
baut 1930–1931, Innenhof, 
August 2015.

< Karl Indermühle: Schul- 
haus Stapfenacker, er- 
baut 1930–1931, Eingangs-
halle, August 2015.

< Karl Indermühle: Sekun- 
darschulhaus an der 
Bümplizstrasse 152, Ein-
gangshalle Ost, Mai 2009.
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⌃ Karl Indermühle: 
Schweizerdorf an der 
Schweizerischen Landes-
ausstellung in Bern 1914.

⌄ Karl Indermühle: Projekt 
zur Überbauung des 
Schlossgutes in Bümpliz 
bei Bern, 1908.

AUS DER FORSCHUNG

Planer und Architekten – einerseits aus 
wirtschaftlichen Gründen, andererseits aber 
auch ganz einfach aus Mangel an Finanzen 
und Baumaterial – die Siedlungsplanung von 
Bümpliz und Bethlehem so nachhaltig zu 
verändern.29

Max Werren ist ehrenamtlicher Co-Orts-
archivar von Bümpliz.

Anmerkungen
21 Dieter Schnell, Wohn- und Siedlungsbau in Bümpliz 
(Stadtführer Bern), hg. von Berner Heimatschutz, 
Region Bern-Mittelland, Bern 2006, S. 10.
22 Vgl. Max Werren, Handwerk und Gewerbe in Bümp- 
liz, Bern 2008.
23 Dieter Schnell, Wohn- und Siedlungsbau in Bümpliz 
(Stadtführer Bern), hg. von Berner Heimatschutz Region  
Bern-Mittelland, Bern 2006, S. 62.
24 Briefverkehr im Privatarchiv Indermühle.
25 Privatarchiv Indermühle.
26 Stadt Bern, Bauinventar Bümpliz, bearbeitet von 
Gottfried Derendinger, Bern 1994, S. 124.
27 Aus der Trauerrede für Karl Indermühle, Privat-
archiv Indermühle.
28 Weiterführende Materialien zur Schweizerischen 
Landesausstellung in Bern 1914 sind im virtuellen 
Museum unter www.bern-1914.org abrufbar.
29 Weiterführende Materialien finden sich im Orts-
archiv Bümpliz sowie in den Privatarchiven Clivio, 
Fontana und Indermühle.
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< Atelier 5: Lehrerinnen-
seminar Thun. Rechts im 
Hintergrund ist das Dach 
der Villa Lüthi zu sehen, 
links das Schulhaus von 
1921–1922, dazwischen die 
neue Turnhalle.

AUS DER FORSCHUNG

Die Tessiner Schule
Die Tessiner Schule ist eine Architektur-
bewegung, die mit «Schule» im eigentlichen 
Sinn nichts zu tun hat. Vielmehr bestand sie  
aus einer Gruppe von im Kanton Tessin  
tätigen Architektinnen und Architekten, die 
in ihren Werken ab Ende der 1960er Jahre 
ähnliche Anliegen und Ziele verfolgten und 
damit die Aufmerksamkeit von Architektur- 
interessierten auf sich zogen. Bekannt ge-
worden ist die Bewegung durch die 1975 von 
Thomas Boga und Martin Steinmann an der 
ETH in Zürich erstmals gezeigte Ausstellung 
«Tendenzen. Neuere Architektur im Tessin». 
Der unterdessen bereits in dritter Auflage 
erschienene Ausstellungskatalog30 versucht 
die wesentlichen Anliegen und Merkmale 
dieser «Architekturschule» zu benennen und 
als eigenständige Position zu charakterisie-
ren.

Gemeinsamer Ausgangspunkt ist die Enttäu-
schung über die gesichtslose und anonyme 
Architektur der Nachkriegszeit im Tessin. Die  
Kritik richtete sich jedoch nicht grundsätz-
lich gegen die moderne Architektur, sondern  
allein gegen die wenig sensibel gestaltete  
Dutzendware, die im Tessin besonders zahl- 
reich war. Einen Ausweg suchten die Archi-

tektinnen und Architekten in der Wieder- 
besinnung auf die Grundprinzipien sowie die  
regionaltypischen Ausprägungen der Archi- 
tektur selbst, in einer minutiösen Ortsana-
lyse, die auch einen Blick in die Vergangen- 
heit einschloss, sowie einer starken Fokus-
sierung auf städtebauliche Strukturen an 
einem Ort. Auf den Punkt gebracht, wollte 
man sich strukturell möglichst harmonisch 
in das Vorgefundene einfügen und an die 
traditionell an einem Ort vorhandenen Typen  
halten, in der Gestaltung und in der Materia- 
lisierung jedoch sollten die Gebäude klar der 
Architektursprache der Zeit entsprechen.

Zur Illustration soll ein frühes Werk der  
Tessiner Schule, das im Ausstellungskatalog 
ausführlich behandelt wird, kurz vorgestellt 
werden. Es handelt sich um das ab 1967 er-
richtete Freibad in Bellinzona. Die Architek-
ten Aurelio Galfetti, Flora Ruchat-Roncati 
und Ivo Trümpy haben den historischen und 
den geografischen Ort Bellinzona in ihrem 
Werk wie folgt verarbeitet: Als Talsperre im 
Mittelalter mit drei Burgen und diese ver-
bindenden Wehrgängen befestigt, schmiegt 
sich die historische Siedlung an die bewehr-
ten Hügel. Das Bad, zwischen dem alten  
Siedlungskern und dem Fluss gelegen, wurde  

Die «Tessiner Schule» im Kanton 
Bern – das Lehrerinnenseminar 
Thun von Atelier 5, 1976–1986
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> Freibad Bellinzona, 
Flugaufnahme, 1975.

AUS DER FORSCHUNG

durch eine sechs Meter über dem Boden ver- 
laufende Passerelle erschlossen und so 
gleichzeitig in zwei Bereiche unterteilt. Die  
Passerelle verbindet die Stadt mit dem Fluss,  
greift dabei das alte Motiv der Talsperre 
wieder auf und weist den modernen Fuss- und  
Spaziergänger zu Sport und Freizeitbetäti-
gung.

Wie dieses Beispiel zeigt, ist das Verhältnis 
der «Tessiner Schule» zum Ort ein komple-
xes: Weder ist der Ort immer schon da und 
die Architektur hat sich ihm unterzuordnen,  
wie allenfalls eine auf das Bewahren fokus- 
sierte Denkmalpflege argumentieren würde, 
noch entsteht der Ort erst durch die Archi-
tektur, wie es vermutlich Reyner Banham fast  
zeitgleich für die Architektur des Brutalis-
mus in Anspruch genommen hätte31. Vielmehr 
gehen die bestehenden geografischen und 
historischen Eigenschaften eines Orts mit 
der neuen Architektur eine neue Verbindung 
ein. Es entsteht etwas Neues, das auf dem 
Vorhandenen und dem Vergangenen fusst.

Das Thuner Seefeld
Im Thuner Seefeldquartier südlich des Bahn- 
hofs sollte 1976 eine Erweiterung des Lehrer- 
innenseminars projektiert werden. Das stark 
durchgrünte Wohngebiet war von stattlichen 
Villen und vielen relativ kleinmassstäblichen  
Wohnhäusern mit grossem Umschwung ge-
prägt. Auch auf dem vorgesehenen Terrain  
standen bereits die stattliche Villa Lüthi, 1912  

vom bekannten Thuner Architekten Alfred  
Lanzrein entworfen, ein mittelgrosses Schul- 
gebäude von 1921 – 1922, dessen Gestalt im 
Bauinventar der Gemeinde Thun als «neu- 
barocker Heimatstil» beschrieben wird, so- 
wie eine Turnhalle und ein Schulgebäude aus 
den 1950er Jahren. Die beiden erstgenannten,  
die auch nach der Erweiterung eine zentrale 
Rolle im Ensemble spielen werden, verfügen 
über zwei Vollgeschosse sowie ein ausgebau- 
tes Geschoss im markanten Walm- beziehungs- 
weise Mansarddach. Während die Villa ihre 
Hauptfassade und damit auch den davor  
liegenden, grosszügigen Garten mit ab-
schliessendem Rundpavillon gegen Süden 
entfaltet, breitet sich der grüne Vorraum des 
südlich gelegenen Schulhauses gegen Osten 
aus. Zahlreiche Bäume banden die ehemals 
sehr lockere Gebäudegruppe zusammen und 
integrierten die eigentlich quartierfremden 
Schulgebäude ins durchgrünte Wohnquartier.

Das Lehrerinnenseminar hatte sich im Lauf 
der Zeit in dieses Gebäudekonglomerat ein- 
genistet. Auf die beengenden Raumverhält- 
nisse hatte man zunächst sogar durch das 
Zuschalten einer weiteren Wohnvilla im  
Norden, der Villa Séquin, reagiert, so dass 
die Institution auf mehrere kleinmassstäb- 
liche Bauten verteilt, bereits eine Art «Dorf-
leben», verteilt auf zahlreiche Gebäude 
führte.

Eine Schule als «kleines Quartier»
Die Aufgabe, dem zersplitterten Lehrerinnen- 
seminar durch eine grössere bauliche Mass-
nahme eine dauerhafte Heimstatt zu  
schaffen, hätte man noch wenige Jahre zuvor 
mit einer Art Befreiungsschlag gelöst: Ein 
grosser Schulkomplex hätte die kleinen, zum 
Abbruch freigegebenen Gebäude ersetzt und 
die Raumprobleme ein für alle Mal – das  
heisst für die kommenden zehn Jahre – sauber  
gelöst. Dass ein solcher Grosskomplex der 
Villenstruktur des Quartiers widersprochen 
und damit die historisch gewachsene Einheit  
zerstört hätte, wäre als Preis für eine zeit-
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gemässe und fortschrittliche Entwicklung 
nicht nur hingenommen, sondern als mutiger 
Schritt in die Zukunft gefeiert worden.

Der im Zuge der 1968er Bewegung einset-
zende Gesinnungswandel in der Architektur, 
der im Tessin zur Entstehung der Tessiner 
Schule geführt hatte, war unterdessen auch 
in der Deutschschweiz wirksam geworden 
und machte eine Radikallösung im Geist der  
Bauboomjahre unmöglich. Einer der im Thuner  
Lehrerinnenseminar beteiligten Architekten 
fasste diesen Gesinnungswandel in einem  
Interview erfrischend simpel zusammen: «AF 
 [Anatole du Fresne, Atelier 5]: Ich glaube,  
man hat einfach gesehen, dass dieses Tabula  
rasa-Denken, das nach dem Zweiten Welt-
krieg um sich gegriffen hat, in seiner Gesamt 
heit in unseren Städten nicht zu positiven 
Resultaten geführt hat.»32

Die von den Siegern des Architekturwett- 
bewerbs, Atelier 5, vorgeschlagene Lösung 
bestand aber nicht nur darin, dass man die 
vorhandenen Gebäude und auch die grossen 
Bäume und Gartenräume stehen liess und in 
ein neues Gesamtkonzept integrierte, son- 
dern ebenso in der Aufteilung auch der neuen  
Aufgaben und Räumlichkeiten in mehrere 
einzelne Kleinbauten. Im oben erwähnten  
Büchlein, das ein Gespräch unter fünf Perso-
nen wiedergibt, finden wir folgende Aussagen  
darüber: «JB [Jacques Blumer, Atelier 5]: Als  
man die Dinge ordnete, versuchte man einmal,  
die ganze Anlage in das bestehende Quartier  
einzufügen, man versuchte aber auch, inner-
halb der eigenen Anlage die neuen Häuser 
mit den alten zu verbinden, und schliesslich 
wurde mit der Schaffung dieser Neben- 
strassen innerhalb der einzelnen Gebäude 
versucht, die verschiedenen Orte der Hand-
lung miteinander zu verknüpfen.» - «AF: Auf 
diese Art ist ein kleines Dorf entstanden, ein  
kleines Quartier.»33 Während in diesem Zitat  
von einem «kleinen Dorf» oder einem «kleinen  
Quartier» die Rede ist, lesen wir andernorts 
von «einem städtischen Sektor». Tatsächlich  

scheint der Charakter weniger dörflich und 
vielmehr städtisch zu sein. Zwar sind die 
neuen Bauten als Solitäre voneinander ge-
trennt, reihen sich aber, streng orthogonal 
aufeinander bezogen, an einer die beiden 
Altbauten (die Villa Lüthi und das Schulhaus 
von 1921 – 1922) verbindenden Gasse auf. 
Dabei stehen sie wie in einer Altstadt direkt 
und unvermittelt an dieser Gasse, die das 
Rückgrat der gesamten Anlage bildet.

Keine Missverständnisse
Auch der architektonische Ausdruck der Neu- 
bauten weckt eher Assoziationen an eine 
Stadt und nicht, wie man auf Grund des Kon-
zepts erwarten könnte, an das umliegende 
Quartier mit seinen Heimatstilvillen oder  

⌃ Atelier 5: Lehrerinnen-
seminar Thun. Situations-
plan.

< Atelier 5: Lehrerinnen-
seminar Thun. Die beiden 
Altbauten sind durch eine 
von Neubauten gesäumte  
«Gasse» miteinander ver- 
bunden.
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⌄ Atelier 5: Lehrerinnen-
seminar Thun. Eine «harte 
Sprache» sollte keine 
«Missverständnisse» auf-
kommen lassen.

AUS DER FORSCHUNG

gar an ein bernisches Dorf. Als Inspirations- 
quelle scheint auch nicht die Thuner Altstadt,  
sondern vielmehr eine südlich-mediterrane 
Stadtatmosphäre gedient zu haben. Wie es zu  
diesem in Thun doch eher fremd wirkenden 
Ausdruck gekommen ist, lesen wir im bereits  
erwähnten Büchlein weiter unten: «AF: Wenn  
ich mich zurückerinnere an die Zeit des 
Wettbewerbs, als man unser Projekt ausge- 
wählt hatte, dann glaube ich, dies ist damals  
wohl in erster Linie geschehen, weil man 
Freude hatte an den kleinen Häusern, den 
kleinen Villen. Uns wurde erst später so  
richtig klar, dass unsere Sprache eine harte  
Sprache sein musste, um keine Missverständ- 
nisse aufkommen zu lassen. Und diese  
Sprache konnte eben noch klarer werden 
durch die Arbeiten von Balthasar und Niele 
[Zwei Künstler, die die Kunst am Bau ge-
schaffen haben].»34 Bei diesem Zitat fragt sich  
die heutige Leserin, was man unter einer 
«harten Sprache» zu verstehen hat und welche  
«Missverständnisse» damit verhindert werden  
sollten. Ende der 1970er Jahre diskutierte 
man in der Schweiz die aus den USA kom-
menden Ideen der Postmoderne zunehmend 
ablehnend. Diese forderten eine Überwin-
dung der klassischen Architekturmoderne, 
indem man zum einen eine neue Hinwendung 
zu historischen Formen und Formtraditionen, 

zum andern eine Annäherung an das Markt-
schreierisch-Populäre, das Romantisch-Ver- 
spielte oder das Heimelig-Traute suchte. Die  
Wohnsiedlung Seldwyla von Rolf Keller, Fritz  
Schwarz u. a. von 1975–1978 in Zumikon bei 
Zürich errichtet, suchte mit Anklängen an 
mediterrane Ferienkolonien eine malerisch-
romantische Grundatmosphäre in eine Rei- 
henhaus-Wohnsiedlung zu bringen. Sie galt 
als postmodern und löste unter den Schwei-
zer Architekten eine hart geführte Kontro-
verse bis hin zu bösen Beschimpfungen aus.

Die Architekten von Atelier 5 hätten sich in  
Thun gründlich missverstanden gefühlt, hätte  
man ihr Erweiterungskonzept für das Lehre-
rinnenseminar als demjenigen von Seldwyla 
verwandt aufgefasst. Die «harte Sprache», 
unter der man Sichtbetonwände mit wie aus- 
gestochen wirkenden, scharfkantigen Loch- 
fenstern, Flachdächer, deutlich gezeigte me- 
tallisch-technische Installationen wie Kamine,  
Abflussrohre, Geländer, wintergartenartige 
Glasvorbauten und Treppen zu verstehen hat,  
sollte jede Assoziation mit Seldwyla bereits 
im Keim ersticken. Wie die Architekten der  
«Tessiner Schule» unterschied man sehr deut- 
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lich zwischen der kleinteiligen, in einzelne 
Solitäre aufgelösten Baustruktur, die man 
vom Seefeldquartier übernehmen wollte, und  
der Gestaltung der neuen Gebäude, die klar  
und deutlich in Form und Material der Mo- 
derne verpflichtet bleiben sollte. In der Zeit  
des Kalten Krieges gab es auch in der Archi-
tektur verfeindete Lager und man war ent-
sprechend peinlich darauf bedacht, auf den  
ersten Blick von den Fachkollegen richtig ein- 
geschätzt zu werden. Während eine Zuord- 
nung zur Tessiner Schule durchaus erwünscht  
war, sollte eine Verbindung zur verachteten 
Postmoderne gar nicht erst hergestellt wer-
den können. Allerdings machte man selbst 
unter den «Tessinern» noch Unterschiede: In  
der Deutschschweiz war unter politisch links  
eingestellten Architekten Luigi Snozzi der 
klare Favorit, war er doch formal und in der 
Materialisierung – meist setzte er Sichtbeton  
ein – der Radikalste und Kompromissloseste.

Deutlich zeigen die Bauten in Thun eine Nähe  
zu Arbeiten von Snozzi und auch die architek- 
tonische Grundhaltung ist seiner Lehre und  
seinen in den 1970er Jahren erstmals formu- 
lierten Aphorismen zur Architektur verpflich- 

tet. Hier lesen wir unter anderem: «Baust du  
einen Weg, ein Haus, ein Quartier, dann denke  
an die Stadt [Neufassung 2013: Entwirfst du  
ein Haus, ein Quartier, einen Weg, dann denke  
immer an die Stadt].»35

PD Dr. Dieter Schnell, Professor für Architek- 
turgeschichte an der Berner Fachhochschule,  
ist Leiter des MAS Dankmalpflege und Um-
nutzung.

Anmerkungen
30 Tendenzen. Neuere Architektur im Tessin. Ausstel-
lung an der ETHZ, hg. von Thomas, Boga und Martin, 
Steinmann, Zürich 1975.
31 Reyner Banham, Brutalismus in der Architektur: 
Ethik oder Aesthetik?, Stuttgart 1966.
32 Das Seminar, hg. von Atelier 5, Zürich 1988, S. 18.
33 Ebd, S. 15.
34 Ebd, S. 65.
35 Luigi Snozzi. 25 Aphorismen zur Architektur. Stif-
tung Bibliothek Werner Oechslin, hg. von Maximilian 
Rimmel, Basel 2013.

< Rolf Keller, Siedlung 
Seldwyla, erbaut 1979, 
Nachzeichnung des Grund-
risses und Ansicht.

⌄ In einem Villenquartier 
mit grossen Gärten gele-
gen, sind die Bauten heute 
fast vollständig eingewach-
sen.
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> Das türmchenbekrönte 
Engeschulhaus an der 
Studerstrasse 56 am nörd-
lichen Rand des Vierer-
felds, erbaut 1909–1911. 

> Das stattliche, 1834–1837 
von Bernhard Wyss erstellte  
und 1896 um ein Geschoss 
aufgestockte Matteschul-
haus mit seinem krönenden 
Uhrtürmchen. 

>> An der Westseite des 
Matteschulhauses ist eine 
Tafel zum Gedenken an den 
Maler Ferdinand Hodler 
angebracht.

Berner Schulbauten

ARCHIVPERLEN

Im ersten Teil unserer neuen Rubrik «Archivperlen» präsentiert unser Fotojournalist Rolf Hürlimann 
verschiedene Aufnahmen von Berner Schulbauten aus seinem privaten Fotoarchiv.
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⌃ Das sandsteingeprägte 
Breitenrainschulhaus von 
Carl Haller an der Breiten-
rainstrasse 42 aus den  
Jahren 1865–1867, welches 
bis 1880 auch die Schüler 
des Lorrainequartiers auf- 
zunehmen hatte und bis 
1941 direkt neben den 
Bahngleisen stand – mitsamt  
geschlechtergetrennten, 
als Eckrisalite gestalteten 
Treppenhäusern!

< Der Campus der  
Rudolf-Steiner-Schulen am 
Melchenbühlweg 14 in der 
Hinteren Schosshalde, der 
zu Beginn der 1990er Jahre 
nach Plänen des Architekten  
Walter Känel aus Wetzikon  
unter Vorwegnahme man- 
cher Bauarbeiten in Eigen-
leistung in drei Etappen 
erstellt und 1995 einge-
weiht wurde.

< Der um 1730 als eingeschossiger Landsitz erstellte, 
1860 umgebaute und um eine Etage vergrösserte Feller-
stock inmitten der Hochhäuser der Bümplizer Feller-
gutüberbauung entging 1973 dank einer Schenkung der 
früheren Eigentümer dem drohenden Abbruch.  
1975–1976 wurde das Haus restauriert, seither dient es 
als Schulhaus.
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⌃ Im besonderen Ambiente des Lichtspiels führt Martin 
Cordes in die Thematik des Berner Bahnhofumbaus der  
1950er bis 1970er Jahre ein. Anschliessend wird der Film  
«Der neue Bahnhof Bern 1957–1974 – Bahngeschichte 
eines grossen Bahnhofs» gezeigt.

⌄ Dank dem Einsatz einer Flüsteranlage mit Kopfhörern  
verpassen die Teilnehmer auch in der lärmigen Bahn-
hofsumgebung kein Detail der spannenden Führung von 
Werner Huber. Der Rundgang führt von den Katakomben  
der RBS-Halle bis zur 2004 im Rahmen des Projekts 
«Bahn 2000» errichteten «Welle von Bern».

⌃ Hier steht man auf dem ersten Befestigungsgraben  
der Stadt, dem Gerberngraben. Katharina König vom  
Archäologischen Dienst der Stadt Bern führt in die  
tiefsten Tiefen des Casino-Parkings ein.

Bern verkehrt – Impressionen von 
den Stadtführungen 2015

AUS DER PRAXIS – HEIMATSCHUTZ

Die jährlich stattfindenden Stadtführungen des Berner Heimatschutzes, Region Bern-Mittelland ha-
ben seit über 30 Jahren Tradition. Unter einem bestimmten Aspekt werden jeweils Bauten in und um 
die Stadt Bern besichtigt und von wechselnden Referentinnen vorgestellt. Dieses Jahr galt der Fokus 
der Stadtführungsreihe unter dem Titel «Bern verkehrt – auf Strasse, Schiene und zu Fuss: Bauten 
rund um die Mobilität» dem Verkehr: Es wurden Bauten und Anlagen für den Strassen- und Schienen-
verkehr, für die öffentliche Mobilität und sogar für den Flugverkehr besucht. Für das Interesse und die 
rege Teilnahme an den Stadtführungen möchten wir uns herzlich bedanken.

⌃ Altenbergsteg und 
Kornhausbrücke: Weder 
Hochwasser noch Regen 
schrecken die Mitglieder  
des Heimatschutzes vor  
der «Brückenführung» ab. 
Bernhard Furrer referiert 
über den Altenbergsteg, 
eine Kettenbrücke aus dem 
Jahr 1857.
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⌃ Martin Neumeyer, Betriebs- und technischer Leiter 
zeigt «sein» frisch umgebautes Marzilibähnli. Das kleine 
Bähnli hat alles, was auch zu einer grossen Standseil-
bahn gehört – es transportiert über eine Million Passa-
giere pro Jahr. 

⌃⌃ Die Teilnehmer der Flughafenführung trotzen der 
Hitze auf dem Flugfeld. Die spannenden Ausführungen 
der Referenten sind es allemal wert. 

< > Höhepunkt der Flug-
hafenführung ist für viele 
wohl die Besichtigung des 
«Bider-Hangars», der 1928 
als erstes Gebäude für den 
Flugplatz Bern-Belpmoos  
errichtet wurde. Die aus-
sergewöhnliche Bogen-
binderkonstruktion aus 
vorgefertigten Holzelemen-
ten macht ihn zu einem 
bedeutenden Zeugen der 
Ingenieurskunst des frühen  
20. Jahrhunderts.

< Das Trammuseum öffnet 
für den Heimatschutz seine 
Tore. Neben historischen 
Trams und Bussen beein-
drucken auch die ausge-
stellten Signalanlagen,  
Billetautomaten und Halte-
stellenschilder.

⌃ Der «Papillon» von  
aussen. Das 2011 in Betrieb  
genommene, neue Tram-
depot von Bernmobil bietet 
im Innern Platz für 28 
Trams von 42 m Länge. Der 
lichte Bau mit Glas- und 
Aluminiumverkleidung wird  
von seinem Architekten 
Christian Penzel vorgestellt. 
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> Blumenwiese im Unter-
engadin, Frühjahr 2014.

Schoggitaler
AUS DER PRAXIS – HEIMATSCHUTZ

Seit 1946 sind jährlich gegen 30‘000 Schülerinnen für die Schoggitaleraktion unterwegs. Verkauft 
werden Taler mit jährlich wechselnden Themen zugunsten konkreter Projekte von Pro Natura und 
Schweizer Heimatschutz. Mit dem Verkauf hilft die Schuljugend den beiden Organisationen, ihren 
gemeinnützigen Beitrag zu leisten.

Talerthema 2015: Blumenwiesen
In der Schweiz sind viele artenreiche Lebens- 
räume durch menschlichen Einfluss entstan-
den. Das ist auch bei den Blumenwiesen der 
Fall. Früher waren fast alle Wiesen und Wei-
den unterhalb der oberen Baumgrenze von 
Wäldern bedeckt. Das änderte sich, als vor 
rund sechs Jahrtausenden die ersten Bauern  
begannen, den Wald zu roden, um Acker- und  
Weideland zu schaffen. Eine grosse Vielfalt 
lichtliebender Tier- und Pflanzenarten nahm 
diese neuen, offenen Lebensräume daraufhin  
in Besitz und so sind Blumenwiesen bis heute  
noch faszinierende Lebensräume für eine 
Vielzahl von tierischen und pflanzlichen Be- 
wohnern. Seit Mitte des letzten Jahrhunderts  
jedoch verschwinden immer mehr dieser 

artenreichen Wiesen, weil sie zu intensiv be-
wirtschaftet oder gar zugebaut werden. Mit 
dem Schoggitalerkauf helfen Sie mit, dass 
die Schweiz wieder mehr und buntere Blu-
menwiesen bekommt. Zudem unterstützen 
Sie zahlreiche Tätigkeiten von Pro Natura 
und dem Schweizer Heimatschutz.

Mehr Informationen zur Aktion Schoggitaler 
und zum aktuellen Talerthema finden Sie 
unter www.schoggitaler.ch.

Schoggitaler
Zollikerstrasse 128
8008 Zürich
info@schoggitaler.ch
PC-Konto 80-4943-5
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AUS DER PRAXIS – Denkmalpflege

Das bernische Bauinventar – 
ein bewährtes Instrument

Es ist ein gesellschaftliches Bedürfnis, das baukulturelle Erbe zu bewahren und an kommende 
Generationen weiterzugeben. Pflegen und erhalten kann man jedoch nur, was man auch kennt. 
Es gilt daher, zunächst die für die Baukultur bedeutsamen Objekte festzustellen. Diesem Zweck 
dient die Inventarisierung, die sich vom lateinischen «invenire», entdecken, ableitet. Der Kanton 
Bern verfügt über eine Inventarregelung, die zu Recht schweizweite Anerkennung geniesst.

Mehrstufiges System von Inventari-
sierung und Unterschutzstellung
Die Denkmalpflegestellen von Stadt und Kan- 
ton Bern erfassen, beschreiben und bewer- 
ten im Bauinventar gemeindeweise poten-
zielle Baudenkmäler. Anhand wissenschaft-
licher Kriterien treffen sie eine signifikante 
Auswahl an herausragenden Objekten aus 
allen Epochen und Baugattungen (z. B. 
Bauern- und Wohnhäuser mit deren Neben-
gebäuden, Gewerbe- und Industriebauten, 
Kirchen und Schlösser, aber auch etwa 
Badeanstalten, Brunnenanlagen, Brücken 
u.v.m.). Daraus ergeben sich mehrere Vor-
teile:

− Seit dem Abschluss der Erstinventarisa- 
	 tion im Jahr 2012 hat der Kanton Bern  
	 eine gute Gesamtschau über seinen histo- 
	 risch bedeutsamen Baubestand.36

− Für die Inventarobjekte besteht aufgrund  
	 der Fachmeinung der Denkmalpflege eine  
	 Schutzvermutung, die aber vorerst nur  
	 Auswirkungen auf die Behörden von Ge- 
	 meinden und Kanton hat. Diese müssen  
	 das Bauinventar bei Planungen und Bau- 
	 bewilligungsverfahren berücksichtigen.
− Demgegenüber werden die Rechte der  
	 Eigentümer an den Objekten durch die  
	 Inventarisierung nicht tangiert. Die  
	 Grundeigentümer können sich daher zur  
	 Aufnahme ihrer Liegenschaft äussern,  
	 aber nicht mit Rechtsmitteln dagegen  
	 wehren. Das Bauinventar wird für sie erst  
	 im Baubewilligungsverfahren verbindlich.  
	 Zu diesem Zeitpunkt können sie die Rich- 
	 tigkeit des Inventareintrags bestreiten  
	 und gegebenenfalls Beschwerde gegen die  
	 Einstufung erheben.37

− Das Bauinventar ist abschliessend, d. h.  
	 darin nicht erfasste Objekte können nicht  
	 nachträglich – z. B. im Baubewilligungs- 
	 verfahren – als Denkmäler bezeichnet  
	 werden. Ergänzungen sind also grund- 
	 sätzlich nur im Rahmen einer Revision zu- 
	 lässig. Das Bauinventar ist damit ein  
	 Instrument, das auch für die Eigentümer- 
	 schaft für Rechtssicherheit sorgt.

Der langfristigen Erhaltung von Baudenk- 
mälern dient in einem weiteren Schritt deren  
Unterschutzstellung mittels entsprechender 
Verträge.

«Schützenswerte» und «erhaltens-
werte» Baudenkmäler

Perlen bernischer Baukultur und wichtige 
Alltagsarchitektur
Die bernische Gesetzgebung unterscheidet 
bei der Inventarisierung zwischen schützens- 
werten und erhaltenswerten Baudenkmälern.  
Schützenswerte Objekte sollen als Perlen des  
baukulturellen Erbes einschliesslich ihrer 
bedeutenden Interieurs ungeschmälert be- 
wahrt werden, weshalb für sie ein grund- 
sätzliches Abbruchverbot gilt.38 Die erhaltens- 
werten Baudenkmäler hingegen stellen eine  
wichtige, zahlenmässig überwiegende Er- 
gänzung zu diesen Topobjekten dar. Das  
Wesen der bernischen Baukultur zeigt sich  
nämlich gerade auch in der schlichteren All- 
tagsarchitektur. Diese kann für sich alleine 
von Bedeutung sein oder im Rahmen von 
Ensembles (Dorfkerne, Weiler usw.), die im 
Bauinventar als «Baugruppen» bezeichnet  
werden. Das Baugesetz bestimmt daher, dass  
auch erhaltenswerte Objekte geschont und 
in ihrem äusseren Bestand und mit ihren 
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AUS DER PRAXIS – Denkmalpflege

inneren Raumstrukturen bewahrt werden  
sollen.39 Erweist sich ihr Erhalt als unverhält- 
nismässig, ist ein Abbruch zwar denkbar, 
Ersatzbauten haben aber hohen gestalteri-
schen Ansprüchen zu genügen.

Kategorien als Grundlage der Arbeits-
teilung zwischen Denkmalpflege und 
Heimatschutz
Die beiden Denkmalkategorien bestimmen 
zudem die Arbeitsteilung zwischen den Denk- 
malpflegestellen von Stadt und Kanton Bern 
und dem Berner Heimatschutz. Die Denkmal- 
pflegestellen begleiten Baumassnahmen an 
schützenswerten Objekten sowie an erhal- 
tenswerten Objekten, die in einer Baugruppe  
oder einem kommunalen Ortsbildschutzge-
biet liegen (sog. «K-Objekte»), und sind für 
alle unter Schutz gestellten Bauten zustän-
dig. Die Bauberaterinnen der Regionalgrup-
pen des Berner Heimatschutzes kümmern 
sich um die übrigen erhaltenswerten Bau-
denkmäler.

Kantonale Kulturpflegestrategie – 
wichtige Weichenstellungen auch für 
das Bauinventar
Der Kanton Bern setzt auch in Zukunft auf 
das Bauinventar als Grundlage der Kultur- 
pflege. Seine Weiterführung stellt in der vom  
Grossen Rat im Januar 2015 verabschiedeten 
Kulturpflegestrategie ein wesentliches Ziel 
dar. Als dynamisches Instrument muss es 
periodisch nachgeführt werden, um Verän-
derungen am inventarisierten Baubestand 
und neuen Erkenntnissen Rechnung zu 
tragen sowie jüngere herausragende Archi-
tekturleistungen zu erfassen.40 In mehreren 
Planungserklärungen zur Kulturpflegestra-
tegie hat der Grosse Rat dazu festgehalten, 
dass das Bauinventar innert fünf Jahren zu 
revidieren sei und die Anzahl der inventari-
sierten Gebäude danach sechs Prozent des 
Gesamtgebäudebestandes nicht übersteigen 
solle.41

Im Rahmen der Umsetzung der Kulturpflege- 
strategie bereitet die Erziehungsdirektion 
derzeit das Projekt «Bauinventar 2020» vor. 
Dessen Ziel wird sein, über das gesamte Kan- 
tonsgebiet hinweg mit geeigneten Methoden 
eine zahlenmässig zwar reduzierte, aber 
weiterhin wissenschaftlich begründete und 
den gesetzlichen Definitionen entsprechende 
Auswahl an schützens- und erhaltenswerten 
Baudenkmälern zu treffen. Das bestehende  
Bauinventar dient dabei als wertvolle Grund- 
lage, da es kantonsweite Quervergleiche 
nach spezifischen Kriterien (Baugattungen, 
Zeit- und Kulturräume u. a.) ermöglicht. Die 
Erziehungsdirektion wird die Öffentlichkeit 
regelmässig über den Stand des Projekts 
informieren.

Der anlaufende Prozess stellt für alle Betei-
ligten eine Herausforderung dar. Ein Kahl-
schlag im baukulturellen Erbe des Kantons 
Bern ist aber nicht zu befürchten.

Jürg Hünerwadel ist Architekturhistoriker 
MA und Rechtsanwalt sowie Inventarisieren-
der und Rechtskonsulent bei der Denkmal-
pflege des Kantons Bern.

Anmerkungen
36 Die im Bauinventar aufgenommenen Objekte sind 
online abrufbar unter www.erz.be.ch/denkmalpflege.
37 Baugesetz des Kantons Bern, Artikel 10d, Absatz 2.
38 Baugesetz des Kantons Bern, Artikel 10b, Absatz 2.
39 Baugesetz des Kantons Bern, Artikel 10b, Absatz 3.
40 Bauverordnung des Kantons Bern, Artikel 13d, 
Absatz 1.
41 www.erz.be.ch/kulturpflegestrategie. Die insgesamt 
sieben Planungserklärungen finden sich am Schluss 
des Dokuments.
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< Kopie eines einstigen 
Berner Erkers der Junkern-
gasse an der Neuenburger 
Maison des Halles, 
Apr. 2013.

⌄ Erker an der Ecke 
Kramgasse/Hotelgasse, 
Sept. 2013.

STADTSPAZIERGANG

Stadtberner Erker

Als Erker bezeichnet man gemeinhin begeh-
bare Gebäudeausbauten, welche über ein  
oder mehrere Geschosse reichen und – in der  
Regel in erhöhter Lage – vor die Fassade 
treten. Überliefert ist der Begriff seit dem 
12. Jh. Er gründet im mittelalterlichen Wort 
«Arcuarium», das etwa Schiessscharte,  
Mauerlücke oder Bogenfenster bedeutet und  
an die ursprüngliche Bestimmung von Vor-
sprüngen an Burgen, Schlössern, Türmen 
und Toren als Orte der Ausschau und der Ver- 
teidigung erinnert. Heute sind Erker, zu de- 
nen laut Ernst Ziegler auch Giebelausbauten,  
Mauerkronen, Ecktürmchen und Aufbauten  
an Dachansätzen zählen, friedlicherer Art.42  
Nach wie vor bieten sie die Möglichkeit der 
Beobachtung des Strassen-, in erster Linie 
aber dienen sie der Erweiterung des Innen-
raums, der verbesserten Lichtzuführung und 
nicht zuletzt der Repräsentation.

Erker sind in der Schweiz z. B. im Engadin 
und in Städten wie St. Gallen, Schaffhausen, 
Zug oder Zürich verbreitet. In der Berner 
Altstadt sind sie seltener. Gemäss Auskunft 
der städtischen Denkmalpflege wurden sie 
als Elemente des «alemannischen Kultur-
raums» nach der Eroberung der Waadt im  
frühen 16. Jh. und im Zuge der darauf folgen- 
den Barockisierung Berns als Fremdkörper  
empfunden, ab 1539 geächtet oder gar ver- 
boten. So verschwanden viele von ihnen aus  
dem Strassenbild, praktisch nur solche an 
Garten- und Innenhoffassaden blieben erhal-
ten.

Dessen ungeachtet vermochte Bern in Sachen  
Erker Schule zu machen. An der Maison des 
Halles in Neuenburg nämlich gibt es einen 
eingeschossigen, mit fünf Seiten eines Okto-
gons vorspringenden Eckturm mit Spitzhelm  
und korbartiger Basis, der um 1570 als exakte  
Kopie eines solchen an der Junkerngasse, 
welcher sich bis 1650 auf der Höhe des heu-
tigen Erlacherhofs befand, errichtet wurde.

Ab Mitte des 19. Jh. erlebten die Erker dann 
in der Bundesstadt eine Renaissance. In den 
neuen Aussenquartieren fanden sie im Geis-
te des Historismus als Fassadenschmuck  
grosse Verbreitung. Und seit etwas mehr als  
100 Jahren gesellen sich sogar in der Innen-
stadt wieder ein paar Exemplare zum einsti-
gen Restbestand von drei Objekten.

Innenstadt
Der markanteste Erker Berns ist zweifellos 
jener in der Münstergasse. Er ist Teil des 
spätgotischen, 1515 für Bartlome May erbau-
ten Bürgerhauses. Ebenfalls mit fünf Seiten 
eines Achtecks vortretend, steht er auf einer 
Basis, die von Rundstab-Netzwerken über-
flochten ist und von einem Narrenatlanten  
getragen wird. Ursprünglich zweigeschossig,  
erhielt er 1895 eine dritte, in gotischem Stil 
gehaltene, nunmehr dominierende Etage und  
einen neuen Spitzhelm.
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⌃ Narrenatlant am Erker 
am May-Haus, Sept. 2014. 

> Erker am May-Haus an 
der Münstergasse 62, 
Apr. 2015.

>> Jugendstilerker an der 
Neuengasse 39–41, 
Dez. 2014.

⌄ Erker Bim Zytglogge 1, 
Apr. 2015.

STADTSPAZIERGANG

Die Ächtung von 1539 überdauerte auch der  
eingeschossige, mit sieben Seiten eines ge- 
streckten Achtecks vortretende Erker des 
Hauses Bim Zytglogge 1 im Winkel zur Hotel- 
gasse. Erbaut wurde er 1506 im Auftrag von 
Boley Gantner. Bemerkenswert sind seine 
korbartigen Astwerkrippen und seine spät-
gotischen Wappenskulpturen. 1676 ersetzte  
eine geschweifte Haube den originalen Spitz- 
helm. Die einstige Trägerfigur eines lockigen  
Brotschelms besteht seit 1837 nicht mehr. 
Weitere im Lauf der Zeit vorgenommene 
Eingriffe aber wurden 1975 anlässlich von 
Renovationen rückgängig gemacht.

Ihm gegenüber kam 1564 gar noch ein Pen- 
dant dazu. Der spätgotische, vier Seiten 
eines Sechsecks zeigende Vorbau mit statt- 
lichem Spitzhelm und kegelförmigem Fuss 
am westlichen Ende der Kramgasse war ur- 
sprünglich ein Werk von Franz Zumstein aus 
Vevey. Im Zuge von Abbruch und Neubau 
seiner Liegenschaft wurde er 1905 als Pro-
fanbau der Neugotik originalgetreu rekons-
truiert.

Neueren Datums sind die beiden Erker des 
sichtbacksteinernen, 1893 erbauten und von  
neugotischen Elementen geprägten ev. 
Vereinshauses an der Zeughausgasse 35–39. 
Auch die Jugendstilvorbauten des Tuffstein-
hauses an der Neuengasse 39–41 mit ihren 
Fratzenornamenten sind nur gut hundert 
Jahre alt.
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Länggasse
Im Stadtteil II springen zuallererst die säu-
lengestützten Balkonveranden des Palazzo 
Prozzo von 1899–1900 und die loggiaartigen 
Fassadenelemente seines schlossähnlichen 
Gegenübers am Falkenplatz ins Auge. Ein 
rechteckiger Erkerturm prägt im Weiteren 
den hellen Sichtbacksteinbau an der Ecke 
Freiestrasse/Muesmattstrasse, der frühen 
Jugendstil anklingen lässt. Ein interessantes 
Objekt ist zudem der Eckbau der Verzwei-
gung von Neubrück- und Mittelstrasse beim 
Bierhübeli von 1905, welcher an mittelalter-
liche Schlossarchitektur gemahnt, aber auch 
Jugendstilelemente enthält.

Mattenhof
Hier sei der verandaartige Erker des Eckhau- 
ses Seilerstrasse/Maulbeerstrasse mit seinen  
grossen, abgerundeten Fenstern als Vertre-
ter des Neuen Bauens hervorgehoben. An der  
Effingerstrasse bilden die Eckausbildungen      

des Eika- und des ehemaligen Bundhauses 
eine Torsituation. Erker verschiedener Art 
zieren anschliessend die Häuser 4–8 und 9 
und weiter westlich die Ecke Zieglerstrasse/
Gartenstrasse. Dem Tram Richtung Weissen 
bühl folgend, trifft man an der Belpstrasse  
und am Eigerplatz gleich mehrfach auf Erker 
aus der Zeit um 1900, die barocken Formen 
nachempfunden sind und an der Ecke zum 
Philosophenweg auf einen moderneren Ver-
treter. An der Seftigenstrasse 23 beim Beau-
mont fällt ein spätklassizistisches Exemplar 
aus dem Jahre 1896 und an der Südbahnhof-
strasse 10 ein origineller, kleiner Vorsprung 
am Dachgeschoss auf. Mehrgeschossige Vor-
bauten gibt es sodann zuhauf an der Monbi-
joustrasse. Besonderer Art ist schliesslich 
der dem Jugendstil verpflichtete Vorbau an 
der Aarstrasse 98 bei der Dalmazibrücke, 
der seit 1901 den Eingang zum Marziliquar-
tier markiert.

⌃ Vertreter des Neuen 
Bauens an der Ecke Seiler-
strasse/Maulbeerstrasse, 
Sept. 2014.

<< Verandaartige Balkon-
türme des Palazzo Prozzo 
am Falkenplatz, März 2014.

< Erkerturm marziliseits 
der Dalmazibrücke an der 
Aarstrasse 98, Okt. 2014. 
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> Erker an der Thun- 
strasse 36, Sept. 2013. 

⌄ Rundturmerker an der 
Helvetiastrasse 7, 
Apr. 2014.

> Markante Erkerloggia 
an der Ecke Moserstrasse/
Spitalackerstrasse, 
Aug. 2014.

⌄ Waldhorn-Haus im  
Winkel Beundenfeldstrasse/ 
Spitalackerstrasse, 
Aug. 2014.
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Kirchenfeld
Verspielt wirkt im unteren Kirchenfeld der 
schlanke Rundturm an der Helvetiastrasse 7  
gegenüber dem neuen Stadtarchiv. Er ist 
Teil eines 1896 erbauten Etagenwohnhauses 
in französischer Neurenaissance, dessen 
Kopfbau eingangs der Thunstrasse mit zwei 
gleichartigen Abschlüssen 1970 dem heuti-
gen Ambassadorhaus weichen musste.

Neurenaissance prägt auch die Zeile an der 
Thunstrasse 32–36. An ihr lässt sich mit 
Blick auf einen polygonalen und einen sanft 
geschwungenen, grossflächig verglasten Er-
ker geradezu lehrbuchhaft die Entwicklung 
vom Historismus zum Jugendstil ablesen. 
Formengut entwickelten Jugendstils zeigt  
die Villa Salvia an der Seminarstrasse 22 mit  
ihrem polygonalen Türmchen.

Breitenrain
Markant ist in diesem Viertel die runde, auf 
einem gebauchten Korb ruhende Erkerloggia 
des Eckhauses Moserstrasse/Spitalacker-
strasse mit grazilen Gusseisenstützen, die 
das Bild einer repräsentativen, 1906 errich- 
teten Zeile prägt. Unweit davon bestimmt bei  
der Kreuzung Spitalackerstrasse/Beunden- 
feldstrasse die reich instrumentierte Eckpar- 
tie des Waldhorn-Hauses von 1896 mit einem 
überhöhten Turm und einer von Balkonen 
flankierten Erkerloggia samt lebensgrosser 
Standfigur eines Jagdhornbläsers das Quar-
tierbild.

Im Westen
Erkerartige Türmchen und Dachaufbauten 
gehören zum Erscheinungsbild des Schlosses  
Holligen, welches in seinen Grundzügen um 
1470 errichtet wurde. Mit dem frühbarocken 
Erker seines Alten Schlosses schliesslich be- 
sitzt auch Bümpliz einen bemerkenswerten 
Vorbau: einen Viereckturm mit Allianzwap-
pen und einer Glockenhaube aus farbigen 
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Ziegeln, der die Hofflügel um ein Geschoss 
überragt. Er geht aufs Jahr 1632 zurück, als 
Umbauten am spätmittelalterlichen, 1488 an 
Stelle einer älteren Wehranlage erstellten 
Gebäude vorgenommen wurden, fehlte aber 
während längerer Zeit. Rekonstruiert wurde 
er 1979 im Zuge einer Gesamtrestauration 
des Schlosses.

Stadtberner Erker: Eine Bilanz
Klar ist angesichts der grossen Zahl und Viel- 
falt heutiger Objekte, dass die Zeiten, in de- 
nen Erker in Bern als unpassend galten, spä- 
testens seit der Rückbesinnung auf frühere  
Architekturformen vorbei sind. Bestätigt 
wird dies durch die Tatsache, dass die drei 
verbliebenen Vertreter des 16. Jh. in der un- 
teren Altstadt, die über Bern hinaus als be- 
deutend gelten und von guter Qualität sind,  
mittlerweile sowohl als wichtige Zeitzeugen 
wie auch als Bestandteile eines UNESCO-
Welterbes unter Schutz stehen. Und dadurch,  
dass in den Bauinventaren der Stadt Bern, 
welche Grundlagen für die Denkmalpflege 

schaffen und nicht zuletzt als Folge des er-
wähnten, heute wohl nicht mehr denkbaren 
Abbruchs des Kopfbaus im Winkel Thun-
strasse/Helvetiastrasse geschaffen wurden, 
auch zahlreiche quartierbildprägende Erker 
des Historismus, des Jugendstils und gar 
solche des Neuen Bauens als schützenswert 
eingestuft sind. Wenngleich zumeist nicht 
der Vorbau allein, sondern der Gesamtkon-
text von Bauten oder Häuserzeilen für die 
Klassierung massgeblich sind.

Wem all das Beschriebene noch nicht ge- 
nügen sollte, dem sei ein Spaziergang einmal 
rund um das Historische Museum empfohlen:  
An den verschiedenen Trakten dieses monu- 
mentalen Gebäudes aus der Jahrhundert-
wende alleine lässt sich nochmals eine er-
staunliche Vielfalt von Erkern entdecken!

Rolf Hürlimann ist Fotojournalist und  
eröffnet heimat heute seit 2007 jeweils in 
Form eines Spaziergangs einen Einblick in 
sein grosses Fotoarchiv.
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Anmerkungen
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⌃ Türmchen und Dach-
aufbauten am Schloss 
Holligen, Apr. 2001.

⌄ Rekonstruierter Erker 
am Alten Schloss Bümpliz, 
Okt. 2013.

<< Verspielte Erker- und 
Balkonkonstuktionen wie 
jene an der Monbijou- 
strasse 34 (Jan. 2015)  
können sowohl stilge-
schichtlich als auch subs-
tanziell massgeblich zum 
historischen Wert eines 
Bauwerks beitragen.
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